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wirklich diesen Krieg nichtwollen, warum wird dann
den Kriegsdienstverweigerern nicht Asyl, sondern
lediglich Duldung, bei uns gewährt?

3. Jemand der vor Bomben flieht, ist nach der jetzigen
Interpretation der Genfer Konvention kein politi-
scher Flüchtling. Ich möchte daher die Schwarz-
Weiß-Maler fragen, wohin denn mit den Kriegs-
flüchtlingen, wohin mit den Katastrophenflüchtlin-
gen? Alle Menschen, die gezwungen sind, ihr Land
zu verlassen, weil dort ein Überleben nicht mehr
möglich ist, haben ein Recht, bei uns Zuflucht zu
suchen und zu finden!

4. Teilen mit Fremden führt nur dann zu Angst und
Abwehr, wenn unser Selbstbewußtsein auf einer ma-
teriellen Absicherung beruht. Sind wir selbstsichere,
an-die-Demokratie-glaubende Bürger, ist unsere Be-
lastungsgrenze viel höher, als manche es wahrhaben
möchten.

5. Wenn christliche Gruppen bereit sind, Flüchtlin-
gen zu begegnen, zu begleiten oder sogar aufzuneh-
men, wird ihr Glaube an die Einheit aller Menschen,
die in Gott gegründet ist, sichtbarer und glaubhafter
für die Welt von heute.

Seit 4 Jahren wohnt eine 6köpfige, afrikanische
Flüchtlingsfamilie noch immer in der Sammelunter-
kunft in Howald. Bei 60 Arbeitgebern hat der Fami-
lienvater schon vorgesprochen, und immer war die
Antwort "Es tut uns leid, aber ..." Und dennoch ist ihr
größter Wunsch, so zu leben wie alle andern in Lu-
xemburg.
Könnten Sie ihnen vielleicht dabei helfen?

Agnes Rausch

Caritas-Flüchtlingsdienst, 24, bd d'Avranches,
L-1160 Luxembourg. Tel.: 49 02 92

Christliche Sozialarbeit:
existentielle und

praktische Aspekte
"Was ihr getan habt einem unter diesen meinen ge-
ringsten Brüdern, das habt ihr mir getan...
...Was ihr nicht getan habt, einem unter diesen Ge-
ringsten, das habt ihr mir auch nicht getan."

Diese Aussage aus Matthäus 25 läßt keine Kompro-
misse zu. Sie ist deutlich und verbindlich, verbindlich
für jeden Christen und verlangt, in deren diakoni-
scher Tätigkeit radikal verwirklicht zu werden.

Weil es aber nicht heißt "...Was ihr Sozialarbeiter
getan habt für den Geringsten...", liegt demnach die
Verantwortung der Umsetzung dieser fundamenta-
len Forderung von Jesus Christus nicht allein in den
Händen der Sozialarbeiter, sondern ist Auftrag eines
jeden Christen. Somit sei klar ausgedrückt, daß So-
zialarbeit und christliche Sozialarbeit nicht nur an
dafür ausgebildete und bezahlte Sozialarbeiter dele-
giert werden kann, sondern daß jeder Gläubige Sorge
tragen muß für die existentielle Absicherung, die Un-
verletzbarkeit der Würde und den unbestreitbaren
Rechtsanspruch des "Nächsten".

Solange dieses Bewußtsein nicht konsequent Einzug
erhält in unseren Glauben, wird auch die beste und
ausgereifteste Sozialarbeit, ob staatlich gelenkt oder
christlich inspiriert, kaum Früchte tragen.

Gerade weil es Aufgabe und Auftrag kirchlicher So-
zialarbeit ist, den Menschen zu dienen (Diakonie),
für ihre Existenzsicherung einzutreten und für die

Unverletzbarkeit ihrer Würde und die Herstellung
eines Rechtsanspruches zu kämpfen, kann dieses
Handeln nur "wahr" werden, wenn diese Prozesse
auch in der Kirche selbst stattfinden. Dies wird zu
einer conditio sine qua non, denn: wie will die Kirche
glaubwürdig, in der Diakonie, Rechte einklagen,
wenn sie den Schutz dieser Rechte nicht vorbehaltlos
in den eigenen Reihen vollzieht?

Das Haupttätigkeitsfeld der Sozialarbeit, insbeson-
ders der kirchlichen Sozialarbeit, liegt in der Be-
kämpfung der Armut und der (langfristigen) Ent-
wicklung eines Sytems der Armenhilfe. Dabei steht
fest, daß wir in der diakonischen Arbeit diesem
Thema der Armut nicht entrinnen können, sind doch
fast alle Hilfsangebote Resultat dieser Realität der
Armut und des Hilfebedarfs der Menschen, die von
dieser Realität direkt und schonungslos betroffen
sind.

Wir wissen: der Abstand zwischen arm und reich
wird immer größer, oder anders ausgedrückt: Armut
und Reichtum wachsen momentan, auch in unserem
Lande, nahezu im gleichen Verhältnis. Diese Armut
ist Ausdruck und Folge einer ungleichen Verteilung
der Güter, und nichts anderes. Diese ungleiche Ver-
teilung vom Besitz steht aber auch im Konfliktfeld
einer sich selbst als "sozial" definierenden Gesell-
schaft. Spätestens hier stellt sich die Frage, ob die
Kirche und ihre caritativen Einrichtungen, aufgrund
ihres diakonischen Auftrags, diese Entwicklung
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noch mittragen können oder nicht? Es bleibt jeden-
falls der Verdacht, daß die Beantwortung dieser
Frage nicht ernsthaft und wahrhaftig vorangetrieben
wird.

Wenn wir davon ausgehen, daß Gott jedem Men-
schen, ohne Ausnahme, Existenzrecht und Würde
verliehen hat, dann kommen wir in der Caritas-Arbeit
nicht umhin, das Kind mit dem Namen zu nennen,
das heißt:
- die Situation der Armen zu artikulieren,
- die christlich-biblischen Grundlagen des eigenen

Daseinsverständnisses in die Armenhilfe zu integrie-
ren,
- Bündnisse mit den Armen zu schließen.

Nur so wird es uns in der Sozialarbeit gelingen, den
Hilfebedarf nicht in erster Linie an der Person des
Hilfesuchenden festzumachen, sondern an dessen
Not. Dieser Gesichtspunkt bedarf einer Erklärung:
Wenn ein Arbeitsloser zum Sozialarbeiter kommt,
dann hat dieser oftmals die Tendenz, nach den
Gründen zu forschen, warum der Hilfesuchende ar-
beitslos geworden ist - hier taucht dann auch die
Frage von persönlicher Schuld an der Notsituation
auf. Die Notlage "Arbeitslosigkeit" und der An-
spruch auf Arbeit riskieren somit, auf der Strecke zu
bleiben.

Fazit: ein Mittelloser braucht an erster Stelle Mittel,
ein Arbeitsloser braucht Arbeit, und ein Wohnungs-
loser braucht eine Wohnung. Das Aufdecken von in-
dividuellen Defiziten von Hilfesuchenden kann und
darf nicht das erste Mittel zur Beseitigung von Not-
lagen sein.

Anspruch auf Existenz, Würde, Rechte. Dies bedeu-
tet für die Sozialarbeit, daß dem Armen in seiner Be-
dürftigkeit nicht mit Almosen begegnet werden kann.
Leider war ein solches Almosensystem während
langer Zeit die eigentliche Antwort, auch der
Kirchen, auf die Bedürftigkeit der Armen. Almosen
sind nun aber verbunden mit der Willkür dessen, der
Almosen verteilt, bedeuten auch wieder Ausgren-
zung und stehen im krassen Widerspruch zu den er-
wähnten Eckwerten.

Die Konsequenz davon kann nur sein, daß kirchliche
Sozialarbeit sich zur echten "Dienerin" der Bedürfti-
gen macht, Hilfsangebote entwickelt, die möglichst
frei von Willkür sind, Rechte verbrieft, "Sprachrohr
der Sprachlosen" ist, dort die Stimme erhebt, wo
niemand sich traut, hofft, wo niemand mehr hofft,
glaubt, dort wo niemand mehr glaubt.

Jan Tomaschof, in: Golias, no

.27728,1991

Wie ich einleitend bemerkt habe, hat jeder Mensch,
und besonders der Arme - jedenfalls im Verständnis
christlicher Soziallehre - einen unmißverständlichen

Paul Wagener
Mitarbeiter bei der Wohnungslosenhilfe von
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"L'approche
intercommunautaire n'est

pas innocente."
Interview avec René Cescutti, du SeSoPI

forum: Qu'est-ce que le SeSoPI? Est-ce un LCGB
pour les immigrés, ou bien est-ce un "Opus Dei" pour
les milieux de l'immigration, c.-à-d. une tentative de
l'Eglise d'évangéliser ce milieu, donc de le prendre
sous son contrôle?

R. Cescutti: Non, ni l'un ni l'autre. Ce n'est ni un
syndicat, ni un moyen pour évangéliser les immi-
grants. Le SeSoPI est un service de l'Eglise. Son nom
illustre déjà une évolution dans sa finalité: appelé au
début Secrétariat Socio-Pastoral pour l'Immigration,
il s'appelle depuis l'automne dernier Service Socio-
Pastoral Intercomrnu nautaire. Le volet social n'est
pas à comprendre au sens syndical ni au sens de l'aide

sociale individuelle, même si de telles interventions
isolées ne sont pas entièrement exclues. Nous n'es-
sayons pas non plus à la manière d'un syndicat de
créer un mouvement. D'autre part nous ne voulons
surtout pas devenir un alibi de l'Eglise pour qu'on
puisse dire: l'Eglise à un service qui s'occupe des
problèmes des immigrés.

Dans une Eglise qui est constituée de Luxembour-
geois et d'immigrés, nous voulons veiller à ce que les
différences culturelles puissent s'exprimer età ce que
les gens trouvent dans les communautés dans les-
quelles ils vivent, p. ex. les paroisses, mais pas uni-
quement, des façons de vivre ensemble. C'est pour-
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